
JE VAIS MIEUX
Psychosomatisch
Der Architekt 
Laurent (Eric 
Elmosnino, 
Bild) ist immer 
nett wie ein 
unterwürfiger 
Hund, kein 
Wunder, dass 
er sich nicht 
durchsetzen kann, weder im Job 
noch in der Ehe. Sein Rücken 
schmerzt, und kein Arzt findet 
heraus, warum. Leise, melancho-
lische Komödie von Jean-Pierre 
Améris, gefilmt in einer bunten 
Umgebung, die an die Ästhetik 
von Werbefilmen denken lässt 
und sich selbst genügt (ab Do, 
Loge, F/d). red

AMORI CHE NON SANNO 
STARE AL MONDO
Es geht
um die Liebe
Claudias Lieb-
haber meldet 
sich nicht 
mehr. Sie wer-
tet es als Lie-
beserklärung. 
«Es geht nicht 
um den Mann, 
es geht um die 
Liebe», sagt Filmemacherin 
Francesca Comencini, die diese 
Frau erfunden hat. Claudias Ziel 
sei nicht die Rückeroberung, sie 
wolle verstehen und sich nichts 
entgehen lassen. Die Geschichte 
habe auch einen politischen 
Aspekt: Die Frauen seien heute 
freier als früher, die Codes
für das Zusammenleben seien 
jedoch verloren gegangen
(ab Do, Loge, I/d/f ). red

DIE WUNDERSAME WELT 
DER WASCHKRAFT
Günstig
gewaschen
24 Stunden lang wird in der pol-
nischen Kleinstadt Nowe Czar-
nowo von mehr als vierhundert 
Arbeitern und Arbeiterinnen die 
Wäsche aus deutschen Hotels 
und Restaurants zu einem nied-
rigen Preis gewaschen, gebügelt 
und gefaltet. Der Dokumentar-
film von Hans-Christian Schmid 
zeigt persönliche Porträts von 
Arbeiterinnen, die von aus-
gelagerter Arbeit leben (Freitag, 
20.15 Uhr, Kino Cameo, Lager-
platz. Einführung und Vorfilm 
aus dem unveröffentlichten 
Filmarchiv von Sulzer). red

OPEN AIR
Fussballfilme
Das Kino Nische zeigt an spiel-
freien Tagen der Fussball-WM 
im Fussballschuppen Töss Fuss-
ballfilme. Mittwoch, 4. 7., 20 Uhr, 
«Offside»: Iranische Frauen ver-
kleiden sich, damit sie sich ein 
Fussballspiel anschauen können. 
Donnerstag, 5. 7., 20 Uhr, «Green 
Street Hooligans»: Journalis-
musstudent Matt lässt sich mehr 
und mehr in die Welt der Hooli-
gans hineinziehen. red

Neuim Kino«Ja, ich bin ein Moralist»

In den Texten, die er jede Woche
für das «Migros-Magazin» und
regelmässig für die «Gazette» der
BLS schreibt, werfen wir einen
Blick hinaus in die Welt, nach
Seattle zum Beispiel, der Stadt an
der Westküste der USA, in der ein
Junge Wasserflaschen zu einem
Dollar verkauft, um seiner
Schwester das Fussballlager zu fi-
nanzieren. Und man erfährt im-
mer etwas über den Autor Bänz
Friedli. Kurz und knapp müssen
sie sein, diese Texte, wie gute
Songs, von Bob Dylan zum Bei-
spiel. Sie lebten von dem, was
man weglasse, sagt Friedli. Wir
sitzen im Starbucks im Bahnhof
Stadelhofen und trinken Kaffee,
ich aus der Tasse, er aus dem
mitgebrachten Wärmebecher.
Neben ihm lehnt das Skateboard,
und auf der Sitzbank steht ein
grüner Rucksack, der aussieht,
als sei er schon weit gereist.

Von weitem wirkt er scheu, aber
bald stellt sich heraus, Friedli re-
det gerne, zwei Stunden vergehen
wie im Flug, und wenn das Ge-
spräch auf Themen wie die Wahr-
heitsliebe der Journalisten
kommt, dann fängt er Feuer,
packt Beispiele aus seiner frühe-
ren Laufbahn als Journalist aus,
schildert seine Erfahrungen beim
Nachrichtenmagazin «Facts»
(1995–2007) und beim «Maga-
zin» des «Tages-Anzeigers». Vor-
gesetzte kommen darin vor, die
seine Interviews mit Zitaten aus
dem Internet aufpeppten oder
ganz umschrieben, was ihn noch
heute wütend machen kann.

Unterhaltung mit Haltung
«Die Wahrheitssuche begleitet
mich, seit ich schreibe», sagt
Friedli. Wobei: «Wahrheit ist ein
zu grosses Wort», meint er be-
scheiden, «lieber nenne ich es,
mit einem Ausdruck von Udo
Jürgens, Unterhaltung mit Hal-
tung.»

Der Sammelband mit dem
schönen Titel «Es ist verboten,

übers Wasser zu gehen» versam-
melt Kolumnen, die zwischen
2015 und 2018 erschienen, und
ein paar neue. Keine Geschichte
gleicht der anderen. Lustige Tex-
te über unsinnige Verbote finden
sich da, Betrachtungen über die
Neigung der Medien zu negativen
Schlagzeilen, Geschichten über
Melodien, die längst vergessen
geglaubte Erinnerungen herauf-
holen können, und über den bes-
ten Burger der Welt. Den ass
Friedli mit dem Musiker J. J. Cale
nach dessen Konzert, ein Erleb-
nis, das sich nicht wiederholen
lässt: Alles ist hier aus dem Leben
gegriffen.

Oft münden die Geschichten in
eine Art Moral, und sei es auch
nur, dass es sich anders verhält,
als es zunächst scheint. «Ja», gibt
Friedli sofort zu, «ich bin ein Mo-
ralist.» Und legt nach: dass er tat-
sächlich einmal habe Pfarrer
werden wollen und kürzlich zu
dem Pfarrer im Dorf, in dem er
aufwuchs, gesagt habe: «Weisst
du, ich habe einfach mehr Publi-
kum als du.»

Vom Privaten abstrahieren
In seinen Texten stecke nichts
Unwahres, kaum je sei etwas er-
funden, nur dann, wenn er in den
Kopf eines CEO schaue, der
Schwierigkeiten hat, mit seinen
Mitarbeitern einen Termin zu
vereinbaren. Erfunden ist auch
die Geschichte im Kinderbuch
über ein Fussball spielendes
Mädchen, das letzten Herbst he-
rausgekommen ist, und dieser
Wechsel vom Erlebten zur Fik-
tion sei ihm gar nicht so leicht ge-
fallen.

Als Autor bekannt wurde Bänz
Friedli insbesondere mit seinen
Kolumnen für die Zeitung «20
Minuten», wo er seine Erlebnisse
als Pendler beschrieb. Später be-
richtete er vom Dasein als Haus-
mann. Er ist keiner, der sich auf
seine Leistung etwas einbildet.
Tausend andere hätten diese Tex-

te schreiben können, sagt Friedli.
Die wichtigste Regel: Vom Priva-
ten so weit zu abstrahieren, dass
andere sich darin wiederer-
kennen könnten. Das Ausserge-
wöhnliche, das einem manchmal
passiere, eigne sich dafür gerade
nicht. Familiengeheimnisse hät-
te er nie verraten, nicht seine
Hochzeit geschildert oder auch
nur den Vornamen seiner Frau
genannt.

Dass es in der ersten Kolumne
und im Kinderbuch um Fussball
geht, ist kein Zufall. Aber nicht
um den Fussball geht es ihm, der
gerade alle Kanäle dominiert –
für den interessiert er sich zwar
auch. Aber am liebsten spielt er
selber, seit zwanzig Jahren in
einem altersmässig durchmisch-
ten Klub, wo der Jüngste 18 ist
und der älteste – Friedli selber –
53. «Das ist eine enorme emotio-
nale Heimat für mich», sagt er mit
Nachdruck.

Eines wolle er unbedingt ver-
meiden, zynisch wolle er nie sein,
denn diese Einstellung verrate
eine Bitterkeit, die er nicht habe.

Er sei kein Einfacher, sei ein
schwieriger Schüler gewesen, mit
ADHS, wie die Diagnose heute
lauten würde. Und doch habe er
ein «extrem beglückendes Le-
ben»: Dinge beobachten, davon
erzählen, Menschen begegnen
und seine Erfahrungen weiter-
geben, bei den Lesungen, auf der
Bühne, beim Reisen, beim
Schreiben, das gefällt ihm, das
füllt ihn aus.

«Come as You Are»
In der Kolumne «Unverkleidet
am Kostümball» schildert er, wie
er einmal an der Party eines jun-
gen Fussballerkollegen feststel-
len musste, dass alle sich der Ab-
machung gemäss als Song verklei-
det hatten, nur er hatte es verges-
sen. «Ich fühlte mich saublöd.»
Bis ihm auf die Frage, was er denn
darstelle, der Song «Come as You
Are» von Nirvana einfiel. «Es ist
okay, wie du bist», könnte man das
übersetzen. Ein gutes Lebens-
motto, findet Friedli.

Er ist als Satiriker bei Radio
SRF 1 auf Sendung, schreibt Ko-

lumnen und tritt als Kabarettist
auf, ab Januar 2019 bereits mit
seinem vierten Programm.
Kommt es vor, dass er die Welt
nur noch als Satiriker wahr-
nimmt, der immer auf der Lauer
liegt nach einer Geschichte? Kei-
nesfalls, sagt Friedli entschieden.
Eine junge Journalistin habe die-
se Frage einmal so formuliert: ob
sein Leben seine Kolumnen dik-
tiere oder seine Kolumnen sein
Leben – die Frage begeistert ihn
noch immer.

Ersteres ist bei ihm der Fall.
Zum einen wolle er nicht seine
Erlebnisse ausbeuten, wie dies
etwa Max Frisch getan habe. Zum
andern bringe es nichts, aktiv auf
die Suche zu gehen. «Die guten
Geschichten gehen als Beifang
ins Netz. Man darf sich nicht im
Voraus darüber Gedanken ma-
chen.» Helmut Dworschak

Lesung: Sonntag, 8. 7., 10.30 Uhr, 
Schlosshalde bei der Mörsburg. – 
«Es ist verboten, übers Wasser zu ge-
hen». Mit einem Vorwort von Büne 
Huber. Knapp-Verlag, 2018. 176 S.

LESUNG Unterhaltung mit Haltung zu machen, ist das Ziel des 
Autors und Kabarettisten Bänz Friedli. Am Sonntag liest er in der 
Schlosshalde bei der Mörsburg aus seinen Kolumnen.

«Tausend andere hätten diese Texte schreiben können», glaubt Bänz Friedli. Foto: PD

Kleine Fluchten

Steinig und kahl ist die gebirgige
Landschaft bei Zataara, einem
Dorf in der Nähe von Bethlehem.
Hoher, blassblauer Horizont, nur
vereinzelt nadeliges Grün. Vorne,
links der Mitte, sitzt klein und
konzentriert eine Frau. Sitzt auf
einer Matte wie auf einem blau
leuchtenden Zauberteppich:
Gleich wird er abheben und mit
ihr davonfliegen. Zum Beispiel
in ein Land mit mehr Möglichkei-
ten, weniger engen Grenzen. Mit
mehr Morgen . . .

Das mag einem durch den Kopf
gehen, wenn man in der Coal-
mine vor dem Bild steht. Dass die
Frau Yoga macht, erfahren wir
erst, wenn wir das Beiblatt mit
den Legenden zur Hand nehmen.

Das Bild gehört, wie insgesamt
45 der 57 Farbfotografien, zum
Langzeitprojekt der «Occupied
Pleasures», entstanden vorwie-
gend in den Jahren 2009, 2012
und 2013. Schauplatz sind der
Gazastreifen und das Westjor-
danland, besetzte palästinen-
sische Gebiete eben. Die Foto-
grafin Tanya Habjouqa, 1975 in
Jordanien geboren, in Texas auf-

gewachsen und heute vor allem
in Ostjerusalem zu Hause, enga-
giert für die Sache der Frau, für
gesellschaftliche und Menschen-
rechtsfragen.

Keine Stereotype
Sie weiss, dass Schlagzeilen zu
kurz greifen und die sie beglei-
tenden Bilder oft zu eindimensio-
nal sind. Dem hält sie ihre aus All-
tag und Intimität erwachsenen
Fotos entgegen, von denen jedes
auf seine Art eine Geschichte er-
zählt oder ausschnitthaft andeu-
tet – vom Leben unter der Be-
setzung, unter der Blockade, vom

Vergnügen unter der Besetzung
und im Ghetto, wie sie selbst es
nennt.

Erhellende Fotografien. Man-
che verstehen sich von allein, an-
dere geben gerade auch durch die
zum Teil ausführlichen Legenden
vertieften Einblick. Vor allem
auch nehmen die Aufnahmen
die Palästinenser nicht schwarz-
weiss als Terroristen oder als Op-
fer ins Visier, sondern zeigen das
Gewöhnliche im Leben von Men-
schen, die seit Jahrzehnten mit
einer Ausnahmesituation zu-
rechtkommen müssen und sich
ihre Vergnügungen, ihre kleinen

Freiheiten dort holen, wo sie sie
bekommen können.

Etwa auf der Schaukel im Hof,
bei Picknick und Spiel am Strand,
beim Kartenspiel auf dem Dach,
beim Bad in einem Pool oder im
Planschbecken, beim Sport, in
freien Momenten, bei einer
Spritzfahrt mit dem Motorrad,
bei der Fahrt mit der Jericho-
Seilbahn auf den biblischen Berg
der Versuchung. Mit ganz weni-
gen Ausnahmen sind es junge
Menschen, die uns in Habjouqas
Bildern begegnen. Wie wir ihre
Geschichte deuten sollen, bleibt
den Betrachtern überlassen – Ta-
nya Habjouqa bringt die Fakten
bei, mit Interpretationen ist sie
sehr zurückhaltend, noch mehr
mit leisen Anklagen.

Das schaukelnde Mädchen, das
eben den höchsten Punkt er-
reicht hat, von dem es wieder
nach vorn schwingen wird: Das
Fliegen ist lustvoll auf den Punkt
gebracht, gleich geht es weiter.
Die junge Frau, modisch in Jeans,
Oberteil und Kopftuch in kräfti-
gem Pink, schaukelt unter einer
hohen Pergola, die wegen der
Jahreszeit nur mit kahlen Zwei-
gen und dürren Ranken bewach-
sen ist: Sie, die Ketten der Schau-
kel, der obere Teil der Hofmauer
und die Haltedrähte für Zweige
und Ranken, die den Himmel zart
vergittern, lassen sich auch als
Zeichen für verschiedene Arten

des Eingeschlossenseins lesen.
Und in der Legende heisst es:
«Reisen sind für die Bewohner
des Gazastreifens wegen der is-
raelischen Blockade praktisch
unmöglich. Aber die Palästinen-
ser sind kreativ und voller Hoff-
nung.»

Eingeschlossensein: Ihm ent-
kommt man, vielleicht, nicht nur
durch die kleinen Fluchten, son-
dern auch durch Liebe und Grenz-
überschreitungen. Wie viel Krea-
tivität dabei zum Zuge kommt, ist
in der bewegenden Ausstellung
mehrfach zu erfahren.

Kein Morgen
Für den zweiten Teil der Schau
sollte man sich genug Lesezeit re-
servieren; man sieht sonst nicht.
In drei dunklen Kapiteln wird
Schicksal erzählt – Tod, Verlust,
Aussichtslosigkeit nach der
Flucht vor dem Krieg in Syrien.
Von da stammt der Titel über
dem Ganzen, «Tomorrow there
will be apricots». Die arabische
Redewendung steht hier für eine
Hoffnung, die sich wohl nie erfül-
len wird. – Mit dieser Ausstellung
verabschiedet sich Kati Burri von
der Coalmine, wo sie seit 2003
rund dreissig Ausstellungen
kuratiert hat. Just am Tag der
Vernissage feierte sie ihren
66. Geburtstag. Angelika Maass

Coalmine, Turnerstrasse 1. Bis 29. 9.

COALMINE Aus gelebter 
Nähe beobachtet die jorda-
nisch-texanische Fotografin 
Tanya Habjouqa Menschen in 
den palästinensischen Gebie-
ten und Syrerinnen, die nach 
Jordanien geflohen sind.

Ein Mädchen auf der Schaukel, auf dem Bauernhof ihrer Familie in einem 
Aussenbezirk von Gaza-Stadt. Aufnahme vom 23. 10. 2009. Foto: Tanya Habjouqa

Faes und Inokai
LESUNG  Um die Bewältigung
einer Krankheit im Schreiben
geht es im Roman «Halt auf Ver-
langen» von Urs Faes. Yael Inokais
Roman «Mahlstrom» handelt von
sechs jungen Menschen und
einem Verbrechen. Beide Autoren
lesen morgen im Rahmen der Rei-
he «lauschig». dwo

Donnerstag, 19.30 Uhr, Park des
Alterszentrums Adlergarten, 
Adlerstrasse 2B.
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